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[…]. Das spezifisch christliche Gottesbild hat seine Wurzeln in der religiösen Erfahrung des jüdischen Volkes. Die jüdische Gotteserfahrung artikuliert sich am vollendetsten in jener Aussage aus dem alttestamentlichen Buch Exodus (3,14), in der sich Gott selbst in direkter Rede offenbart: »Ich bin der Ich-bin« Wenn dieser Satz richtig verstanden und übersetzt wird, offenbart er den Kern der jüdisch-christlichen Gottesvorstellung. Im hebräischen Original beschreibt die Rede »Ich bin der Ich-bin« aber keine statisch-zeitfreie Selbstidentität im metaphysischen* Sinn, sondern hat von der Verbform her eine stark auf die Zukunft ausgerichtete Bedeutung im Sinne von »Ich bin der, der ich [für euch] da sein werde«. Es handelt sich um eine Aussage, in der Gott zu den Menschen über sich selbst spricht und in dieser Rede sein inneres Wesen offenbart. Dies setzt voraus, dass Gott selbst personale Eigenschaften haben muss, denn nur eine Person hat die Fähigkeit, sich selbst sprachlich mitzuteilen. Durch die zweimalige Wiederholung ein und derselben Wesensaussage wird die absolute Selbstidentität, Unabhängigkeit und Souveränität Gottes allem anderen gegenüber zum Ausdruck gebracht. Daraus folgt, dass die personale Selbstoffenbarung Gottes an den Menschen ein Entschluss seiner absoluten Freiheit ist und damit keineswegs notwendigerweise sich ereignen muss. Indem das Sein Gottes Gegenstand seiner freien Selbstaussage ist, wird auch deutlich, dass sich diese Souveränität auch und insbesondere auf das Verständnis der Welt als Schöpfung bezieht: Die Welt ist nicht notwendig, sondern als Ergebnis von Gottes Schöpfungsentschluss kontingent* und endlich, weshalb sie auch nicht sein könnte. Gleiches trifft auch auf den dialogischen Bezug des Offenbarungsgottes zum Menschen zu. Der personal verstandene Gott kann sich zwar dem Menschen sprachlich offenbaren und eine dementsprechende Antwort des Menschen aufnehmen, er muss es aber nicht. Wenn der ewige Gott sich in Schöpfung und Offenbarung in den Kategorien von Zeit und Geschichte mitteilt, so geschieht dies aus Freiheit, Barmherzigkeit und Gnade. Aufgrund dieser Akzentuierung der Freiheit Gottes ist das jüdisch-christliche Gottesverständnis stark vom Moment des Willens Gottes bestimmt. Damit ist gesagt, dass Gott zwar der Welt gegenüber absolut transzendent* ist, aber in der Geschichte jenes Volkes als eine die Zukunft eröffnende Macht erfahrbar wird, an das seine Offenbarung ergeht. Grundlage für diese Heilsgeschichte ist der Bund, den Gott mit seinem Volk schließt und der in den Zehn Geboten Gottes seinen Ausdruck findet. Gottes absolut beständige Selbstidentität wird durch sein heilsgeschichtliches Wirken nicht aufgehoben. Die bleibende Transzendenz Gottes ist vielmehr die Voraussetzung seines auf die Zukunft hin ausgerichteten Heilshandelns: Nur weil Gott seinen Verheißungen* in Ewigkeit unveränderlich treu bleibt, kann sich der glaubende Mensch in der Zeit unbedingt darauf verlassen. Bereits im Judentum (Altes Testament) ist die Erfüllung des Heils mit der Erwartung eines Messias verknüpft. Im Unterschied zu den Juden glauben die Christen, dass dieser Messias in der Person des Jesus von Nazaret in geschichtlich konkreter Gestalt erschienen ist (Neues Testament). In der Verkündigung Jesu wird die jüdische Vorstellung des Bundesgottes* durch die Erfahrung Gottes als des liebenden Vaters vertieft und damit im Prinzip für eine Verbreitung auch über das Volk der Juden hinaus geöffnet. Im Lebensweg Jesu zeigt es sich, dass die Liebe des Vatergottes den Menschen bis in die Abgründe der Gottverlassenheit und des Todes (am Kreuz) begleitet und dem Menschen in jeder auch noch so ausweglos scheinenden Situation einen Neuanfang aus der Kraft des göttlichen Lebens heraus ermöglicht (Barmherzigkeit, Vergebung, Auferstehung). Weil sich in Jesu Verkündigung und Leben die Liebe als tiefste Wesenseigenschaft Gottes unübertrefflich offenbart, wird Jesus von den Christen als Sohn Gottes und Mensch gewordener Gott geglaubt (Inkarnation), der in seiner göttlichen Natur mit dem Vater wesensgleich ist. Im Rahmen der Begegnung des jungen Christentums mit der alten griechischen Philosophie wurde die christliche Gottesvorstellung, die sich in den biblischen Schriften vor allem in Form von Gleichnissen und Erfahrungsberichten artikuliert hatte, auf spekulative Begriffe gebracht. Die Inhalte der so entstehenden christlichen Theologie sind jüdisch-biblischen Ursprungs, die Begriffe, die sie verwendet, entstammen vor allem der griechisch-philosophischen Tradition. Aus dieser Synthese von jüdisch-christlichem Gottesglauben und philosophisch-griechischer Begrifflichkeit ging die klassische christliche Lehre von der Trinität* Gottes hervor, nach der Christus schon vor aller Zeit und Schöpfung in der Einheit mit dem Heiligen Geist in Gott Vater als göttlicher Logos* präexistiert* hat. Darin kommt zum Ausdruck, dass die Wirklichkeit des christlichen Gottes nach christlichem Verständnis ein dynamisches Geschehen von absolutem Liebes-Leben [...] und absoluter Kommunikation [...] ist. [...]
Martin Thurner
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*metaphysisch: mit menschlichen Sinnen nicht erfahrbar

























*kontingent: nicht notwendig, bedingt
















*transzendent: die irdische Wirklichkeit übersteigend













*Verheißung: Zusage von göttlichem Wirken









*Bundesgott: Gott schließt im Alten Testament mehrfach einen Bund mit den Menschen; er erkennt sie als gleichwertige Vertragspartner an.
































*Trinität: Dreieinigkeit von Gott-Vater, Gott-Sohn und Gott-Heiligem Geist
*göttlicher Logos: göttliches Wort, göttliche Weisheit, göttliche Schaffenskraft
*präexistieren: vorher bestehen



	Gott als Vater (chr.)
Viele Religionen schreiben der (höchsten) Gottheit väterliche Züge zu und betonen damit etwa deren Stellung in einem Götterkreis [...], deren Schöpfermacht oder Zuwendung und Sorge für die Menschen überhaupt oder einen Einzelnen, z. B. den Herrscher (vgl. Ps* 2,7) oder den Beter, der Gott als seinen Vater anruft (vgl. Jer* 3,4.19). Vor allem die Propheten* wenden die metaphorische* Vorstellung von Gott als Vater (bzw. Mutter) auf das - auch gefühlsmäßig betonte - Verhältnis Gottes zu seinem Bundesvolk Israel an (vgl. Jes* 1,2; Hos* 11,1.3).
Erst in der Verkündigung* Jesu rückt diese Vorstellung in die Mitte des Gottesbilds, sodass sie zu einem Schlüsselmotiv der christlichen Theologie wird. Die Jesus kennzeichnende aramäische* Anrede abba* verbindet Ehrerbietung und Vertrauen. Jesus benutzt sie einerseits, um sein besonderes Verhältnis zum himmlischen Vater zu beschreiben, andererseits, um die Vertrauensbeziehung des Menschen zum fürsorgenden Gott zu betonen. Beide Verwendungsweisen prägen auch die urchristliche Rede von Gott als Vater:
a) Das Neue Testament versteht Gott als Vater Jesu Christi (z.B. Röm* 15,6). Es setzt dabei die Kontinuität zum Gott Israels voraus und bringt zugleich Jesu ureigenes Verhältnis zu diesem Gott, Jesu Ursprung und Sendung sowie die Selbstoffenbarung und Zuwendung Gottes in der geschichtlichen Person Jesu zur Geltung.	
b) Die menschliche Vertrauensbeziehung findet im Herrengebet* - dem Vaterunser - seinen dichtesten Ausdruck, das als Hauptgebet des Christentums gilt (Mt* 6,9-13). In den neutestamentlichen Gleichnissen wird Gottes barmherziges Entgegenkommen mit Bezugnahme auf seine Stellung und sein Wirken als Vater vergegenwärtigt (z.B. Lk* 15,11-32). Die Bergpredigt* stellt das väterliche Wissen und Sorgen Gottes um den Menschen und die ermöglichte Gelassenheit der Kinder Gottes heraus (Mt 6,25-34). Das Motiv von Gott als Vater wird so (mit ca. 250 Belegen allein im Neuen Testament) ein wesentliches Merkmal christlicher Gebetssprache und Gottes-Vorstellung und vertieft auch das Selbstverständnis der Urkirche als familiärer Lebensgemeinschaft. 
Gegenüber einem biologischen Missverständnis ist zu betonen, dass die jüdisch-christliche Redeweise metaphorischen* Charakter hat, also – anders als der heidnische Göttermythos – von Zeugung und Geburt absieht. Gegenüber einer oft eher verniedlichenden Auslegung des Vater-Titels ist zu betonen, dass sie nicht die Erhabenheit und Heiligkeit Gottes einschränkt. Jedoch trägt das personale Bild wesentlich dazu bei, dass die Glaubenden sich der göttlichen Transzendenz angstfrei und vertrauensvoll zu nähern vermögen. 
Knut Backhaus
	Erläuterungen und Raum für Anmerkungen






*Ps: Psalm, Lieder- und Gebetbuch im Alten Testament
*Prophet (christl. Verständnis): ein von Gott Berufener/ Beauftragter; zu den Propheten im Alten Testament gehören u. a. *Jeremia, *Jesaja und *Hosea
*metaphorisch: bildlich, im übertragenen Sinne; Es geht hier nicht um eine einfache Gleichsetzung von Gott mit menschlichen Eltern. Es geht darum, die besondere Nähe zwischen Gott und den Menschen verständlich zu machen.
*Verkündigung: Worte und Taten Jesu


*aramäisch: semitische Sprache, die als die Sprache gilt, die Jesus im Alltag selbst gesprochen hat
*abba: liebevolle Anrede an einen Vater, ähnlich dem deutschen „Papa“







*Röm: Brief an die Gemeinde von Rom im Neuen Testament







*Herrengebet: Das Vaterunser gilt den Christen als das Gebet, das Jesus selbst gelehrt hat.




*Lk: Lukasevangelium 
*Bergpredigt: eine der zentralen Reden Jesu im Matthäusevangelium
(*Mt) im Neuen Testament. In ihr sind wichtige Inhalte der Botschaft Jesu enthalten.










*metaphorisch (siehe oben): bildlich













	Gott (isl.)
Der Allgemeinbegriff Gott findet im Islam seine Konkretion und Entsprechung in Allah. Während die türkischen oder arabischen Wörter für Gott (türk. tanri bzw. arab. ilah) im Plural verwendet werden können, besteht diese Möglichkeit für Allah als Gottesbezeichnung und zugleich Name nicht. Im Koran sagt Gott viele Male über sich selbst aus, dass Er der Eine Gott ist: »Es gibt keine Gottheit außer Gott« (37/35; 47/19).
Im Koran bezeichnet Gott sich mit Namen wie »der Erbarmer, der Barmherzige, der Gnadenvolle, der Allwissende, der Allmächtige, der Liebevolle, der Geber des Lebensunterhaltes, der Verzeihende«, die Er »Die Schönen Namen« nennt. Diese Namen bestimmen gleichzeitig den Bedeutungsgehalt des Wortes Gott. Ausgehend von den Gemeinsamkeiten der »Schönen Namen« haben islamische Theologen bestimmte Attribute daraus hergeleitet. Diese sind Leben, Allwissenheit, Wille, Allmacht, Hörfähigkeit, Sehfähigkeit, Redefähigkeit und Schöpferkraft. Darüber hinaus hat sich auch eine negative Theologie entwickelt, die darüber Aussagen macht, was Gott nicht ist bzw. worüber Er erhaben ist. Was die Zuschreibung von Eigenschaften an Gott betrifft, so weist der Islam bedeutende Ähnlichkeiten zu anderen theistischen* Religionen auf.
Der Koran ruft die Menschen dazu auf, über Gottes Wesen und Eigenschaften nachzudenken. Die vom Koran für das Wesen und die Eigenschaften Gottes angeführten Beweise beziehen sich überwiegend auf Ordnung und Ziel der Schöpfung und werden aus der Erfahrung evident*. Obwohl der Koran sagt, dass Gott in dieser Welt nicht unmittelbar mit den Sinnen erfahrbar sei, lässt diese Aussage keine Deutung in Richtung Agnostizismus* zu. Diese aus dem Koran gewonnene Ansicht hat das theologische Denken des Islams tief beeinflusst und führte zu einem Ansatz der Gotteserkenntnis, der sich auf Beweise stützt. Muslimische Gelehrte haben solche Beweise entwickelt.
Das Prinzip der göttlichen Einsheit, Transzendenz* und Absolutheit verlangt nach einer unaufhebbaren [...] Trennung zwischen dem Schöpfer und der Schöpfung. Diese Trennung bedeutet allerdings nicht, dass Gott dem Menschen fern ist. Verse wie »Wenn dich Meine Diener nach Mir fragen, so bin Ich nahe« (2/186) oder »Wir sind dem Menschen viel näher noch als seine Halsschlagader« (50/16) bezeugen die Nähe Gottes.
Mehmet Sait Reçber
	Erläuterungen und Raum für Anmerkungen





















*theistisch: vgl. der Theismus= der Glaube an einen Gott bzw. mehrere Götter




*evident: offensichtlich, selbsterklärend


*Agnostizismus: Ansicht, dass Gottes Existenz nicht beweisbar ist. In der Folge wird diese weder bejaht noch verneint. 




*Transzendenz: ewige Wirklichkeit (im Gegensatz zur vergänglichen Wirklichkeit)
 







